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Dieses Buch ist ein wichtiger Beitrag zu unserem Verständnis des scharfen Natio
nalitätenkampfes, der sich am Ausgang des vorigen Jahrhunderts entfaltete und 
dann im Rahmen der Ersten Tschechoslowakischen Republik unvermindert fort
setzte. Es ist zu begrüßen, daß Jaworsky, statt die traditionelle Litanei der Misse
taten, die Deutsche und Tschechen einander angetan haben, zu wiederholen, wirk
lich an die sozialen, wirtschaftlichen und psychologischen Wurzeln des sudeten
deutschen Nationalismus herangeht. 

Laut Jaworsky war die Sozialstruktur und wirtschaftliche Lage der Sudeten-
deutschen so, daß sie zwar im Anfangsstadium der industriellen Revolution relativ 
gut miteinander auskamen, sich aber in den späteren Phasen den Tschechen gegen
über sehr benachteiligt fühlten. Der Mangel an integrierenden Industriezentren, 
ein zerstreutes Siedlungsnetz verhinderten unter anderem die Entwicklung einer 
modernen Gesellschaftsstruktur, die der tschechischen Herausforderung gewachsen 
gewesen wäre. Während die Tschechen also ihre sozialen und nationalen Interessen 
erfolgreich durchsetzen konnten, blieb den Sudetendeutschen dies versagt. Infolge
dessen klaffte eine zunehmend größere Lücke zwischen der Realität, in der die 
Sudetendeutschen lebten, und der Illusion, nach der sie ihre Interessen und Anforde
rungen zu formulieren trachteten. Diese Lücke wurde noch größer, als der Kokon 
des Habsburgerreiches 1918 zusammenbrach und die Sudetendeutschen sich plötzlich 
in einem Staat befanden, der vom rivalisierenden Volk beherrscht wurde. 

Die daraus entstehende Spannung führte zu einem verkrampften Nationalismus, 
auch weil er beschränkt war auf gefühlsbedingte Schlagworte, vage Anforderungen 
und Campagnen-zur-Erziehung-zum-völkischen-Bewußtsein, die alle mit der Ver
besserung der eigenen Situation in der realen Welt kaum etwas zu tun hatten. Nicht 
in der Lage, entweder kohärente Programme aufstellen oder bürgerkriegsähnliche 
Zustände herbeiführen zu können, wurden die sudetendeutschen Nationalisten 
gezwungen, ihren ethnozentrischen Gefühlen durch emotionelle mündliche und 
schriftliche Äußerungen Ausdruck zu geben, oder — noch schicksalhafter — die 
nationale Erlösung von außen zu erwarten. 

Beim Lesen dieses Buches muß man wieder staunen, welch hohen Trumph damals 
in der Politik der Nationalismus bildete. Obwohl der Volkstumskampf in erster 
Linie von Führern der Deutschnationalen oder Deutschen Nationalsozialistischen Ar
beiterpartei ausgefochten wurde, mußten alle sudetendeutschen Parteien, einschließ
lich der Sozialdemokratie, immer wieder ihre Handlungen in Kategorien recht
fertigen, die von der „nationalen Frage" bestimmt wurden. Sogar die aktivisti
schen Parteien mußten sich „entschuldigen" — „Aktivismus mit schlechtem Ge
wissen", laut Jaworsky. Von diesem Standpunkt aus betrachtet erscheint der Akti
vismus eher als politische Taktik seitens bestimmter Parteiführer und keineswegs 
als eine große Umstellung der sudetendeutschen öffentlichen Meinung zum tsche
chischen Staat. 
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Soll das bedeuten, daß die Sudetendeutschen zum größten Teil „Negativisten" 
waren, oder gar „Irredentisten"? Keineswegs, meint Jaworsky, und dem ist zu
zustimmen. Die Situation war viel komplizierter. Die meisten Sudetendeutschen 
sowie ihre Parteien waren gleichzeitig „Aktivisten" und „Negativisten". Sie moch
ten zwar die Republik nicht vollends akzeptiert haben, aber waren auch nicht be
reit, sich umstürzlerisch zu benehmen. 

Das Leitmotiv dieses Buches ist letzten Endes nicht Böswilligkeit sondern Tragödie. 
Tragödie, weil die Sudetendeutschen, zurückgeblieben im Modernisierungs- und De
mokratisierungsprozeß, nicht imstande waren, die eigenen Interessen im Rahmen der 
Gegebenheiten zu formulieren und zu realisieren; Tragödie, weil dieses Volk mit 
der Mentalität des Volkstumskampfes sowie mit den Methoden des Zeitalters der 
Honoratioren behaftet war; Tragödie, weil die Zwischenkriegsperiode einfach 
zu kurz war, um eine notwendige Umstellung der Sudetendeutschen auf die Gege
benheiten des 20. Jahrhunderts zu ermöglichen. 

Salt Lake City R o n a l d M. S m e l s e r 
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Während der Zwischenkriegszeit war der „Verein für das Deutschtum im Aus
land" (VDA) die mitgliederstärkste und wohl auch bedeutendste Organisation, 
die sich der damals populären Betreuung des Auslandsdeutschtums angenommen 
hatte. Für diesen Zeitabschnitt sind wir über Funktion und Arbeitsweise des VDA 
inzwischen hinreichend, wenn auch noch längst nicht erschöpfend informiert. Thema 
der Münsteraner Dissertation von G. Weidenfelder ist nun die bislang unbearbeitet 
gebliebene Gründungsgeschichte und erste Entwicklungsphase dieses Verbandes bis 
zum Ersten Weltkrieg. Den Mangel an verbandsinternen Materialien — das VDA-
Archiv wurde im Zweiten Weltkrieg zerstört — kompensiert Weidenfelder durch 
punktuelles Heranziehen einschlägiger diplomatischer Aktenbestände (u. a. aus dem 
Politischen Archiv des Auswärtigen Amtes in Bonn und des Haus-, Hof- und Staats
archivs in Wien) und eine ausgiebige Verwertung der zeitgenössischen Publizistik. 

Die Arbeit beginnt mit einer Sammlung erster Hinweise für die „Einbeziehung 
der Auslandsdeutschen in den deutschen Nationshorizont" (S. 20). Dabei werden 
verschiedene Traditionsstränge wissenschaftlicher, konfessioneller und staatlicher 
Art freigelegt, zugleich wird eine Verdichtung solcher Bestrebungen im Vormärz 
festgestellt. Die Frage nach den Deutschen in aller Welt gehörte zur nationalen 
Bestandsaufnahme der deutschen Einigungsbewegung, wiewohl sie bereits schwär
merisch über die konkreten Probleme der Nationalstaatsbildung hinausging. Dieser 
unverbindliche „Volkstumsidealismus", gespeist aus liberalen Vormärzideen und 
Herderschem Gedankengut, blieb auch nach der Gründung des Deutschen Reiches 
erhalten, gleichsam als Surrogat für die nicht verwirklichten großdeutschen Pläne. 
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